
   

 

   

 

Belastung in Gesundheitsberufen 

Bis zum Jahr 2029 fehlen schweizweit ungefähr 15’900 Pflegefachkräfte und Hebam-

men. Zusätzlich werden 27'500 Pflegefachkräfte und Hebammen pensioniert. Das 

führt zu einem riesigen Mangel an Personal, obwohl täglich Menschen von ihnen ab-

hängig sind. Dies kann grosse Auswirkungen auf unser Leben haben und vor allem 

auch auf das Leben der Pflegefachfrauen und  Hebammen.  

Der Arbeitsalltag ist für das Fachpersonal tagtäglich eine Herausforderung. Es sind 

nicht nur die physischen, sondern auch die psychischen Belastungen, die dazu führen, 

dass viel ausgebildetes Personal den Beruf nicht bis zur Pensionierung ausübt.  

 

Es ist noch dunkel an diesem frühen Morgen am Farbweg 11. Die Strassen draussen 

liegen still, kein Mensch ist zu sehen. Nur im 4.Stock des Gebäudes brennt bereits 

Licht im Büro der Spitex. Es riecht nach Desinfektionsmittel und drinnen herrscht schon 

eine hektische Atmosphäre. Die Telefone klingeln fast im Minutentakt. Eine Mitarbeite-

rin meldet sich krank, ein Klient öffnet die Tür nicht, ein Einsatz muss kurzfristig neu 

geplant werden. 

Während die Büroangestellten versuchen, Ordnung ins Chaos zu bringen, füllt sich der 

enge Flur mit Pflegepersonen. Mit ihren grossen Rucksäcken huschen sie zwischen 

Schränken und Türen hin und her, holen Verbandsmaterial, Pflegedokumente und die 

Medikamente, die sie für den Tag brauchen. Vor dem Medikamentenschrank staut es 

sich kurz, jede und jeder braucht die richtigen Medikamente für die nächsten Klientin-

nen und Klienten. 

Ähnlich läuft es auf der Geburtenstation im Spi-
tal Emmental in Burgdorf ab. Etwas ausserhalb 
des Stadtkerns von Burgdorf befindet sich das 
Spital. Die Sonne scheint an die Fensterschei-
ben und es blendet schon fast, als das Glas die 
Strahlen reflektiert. Zwei Schiebetüren öffnen 
sich und der Eingangsbereich mit dem Empfang 
erscheint. Sofort strömt der typisch sterile Ge-
ruch eines Spitals in die Nase. Eine Treppe führt 
in den zweiten Stock. An der Wand ist ein Schild 
mit der Aufschrift «Geburtenabteilung» zu se-

hen. Es scheint ruhig zu sein. Die Türen zu den Zimmern sind geschlossen, es ist 
niemand zu sehen. Was sich wohl gerade hinter diesen Türen abspielt? Auf einmal 
öffnet sich die Tür zu einem Zimmer und eine Hebamme kommt heraus. Sie desinfiziert 
sich die Hände und kommt auf mich zu. Auch wenn es von aussen so wirkt, als ob im 
Moment nicht viel läuft, sieht der Alltag für die Fachpersonen ganz anders aus, erzählt 
mir Frau S., die schon mehrere Stunden auf den Beinen ist.  

Wir treffen die Pflegefachfrau Frau B. und die Hebamme Frau S. für ein Interview für 
unsere Reportage.  

 

 



   

 

   

 

 

 

Die psychische Belastung hinter der Pflegearbeit 

Wer im Gesundheitswesen arbeitet weiss, dass der 
Beruf einem viel abverlangt. Die psychische Belas-
tung ist enorm, erzählen die beiden Fachpersonen 
Frau S. und Frau B. 

«Manchmal sehe ich sehr viel Elend», sagt die Pfle-

gefachfrau. Gemeint ist nicht nur Krankheit, sondern 

auch soziale Armut. Einige ihrer Klientinnen und Kli-

enten leben randständig, oft isoliert und allein. Be-

sonders belastend seien aber die Einsätze bei Men-

schen am Lebensende. In der sogenannten End-of-

life-Phase. Frau B. begleitet Personen, die zu Hause 

sterben möchten. Für die Pflegefachfrau bedeutet 

dies Nähe zu Tod und Trauer, Tag für Tag. 

Die Hebamme Frau S. beschreibt ihren Arbeitsalltag 
als unberechenbar. Sie muss sich ständig neuen Si-
tuationen anpassen und jederzeit bereit sein, falls eine Notfallsituation eintrifft. Beson-
ders belastend sind Situationen, die keinen guten Ausgang nehmen. «Man nimmt 
Dinge mit nach Hause. Letztes Jahr hatten wir auch ein paar Situationen, die wirklich 
unschön waren und auch nicht gut geendet haben. Die betroffenen Kolleginnen haben 
das wochenlang noch mitgetragen. In manchen Situationen werden diese Kolleginnen 
auch krankgeschrieben.» Nach solchen Ereignissen müssen die Hebammen versu-
chen den Kopf wieder frei zu kriegen und versuchen das Erlebte zu verarbeiten, damit 
man bei der nächsten Geburt wieder mit vollem Vertrauen in sich selbst arbeiten kann.  

Neben der emotionalen Nähe ist das Pflegen auch körperliche Arbeit. In den Wohnun-

gen fehlen oft Hilfsmittel, die es im Spital gibt. Menschen müssen aufgesetzt oder um-

gelagert werden oftmals ohne grosse Unterstützung. Auf Dauer kann dies für die kör-

perliche Gesundheit einen grossen Einfluss haben. 

Auch auf der Geburtsstation sind die Hebammen den ganzen Tag auf den Beinen und 
müssen viel gehen und stehen. «Und gerade wenn es streng ist, hast du nie wirklich 
Zeit, um hinzusitzen, zu trinken, zu Essen.» Pro Tag hätten die Hebammen 30 Minuten 
Pause, doch umsetzbar ist dies meist nicht. Wenn es viele Geburten gibt, arbeiten sie 
oft den ganzen Dienst durch. Nach einem solchen Dienst geht die Hebamme Frau S. 
erschöpft nach Hause und macht nichts anderes als sich zu erholen damit sie am 
nächsten Tag wieder fit für die Arbeit ist. Es gibt auch Tage, an denen nicht so viel 
läuft. An diesen können sie sich während der Arbeit auch einmal mehr hinsetzen und 
eine Pause machen.  

 

 



   

 

   

 

 

 

Wertschätzung und Anerkennung im Berufsalltag 

Ein weiterer Aspekt bei Gesundheitsberufen ist die gesellschaftliche Wertschätzung. 
Es ist jeder Person bewusst, dass diese Berufe von enormer Bedeutung sind.  

Die Wertschätzung der Klientinnen und Klienten bei der Spitex ist sehr hoch. Die meis-
ten freuen sich über den Besuch, denn viele sind ansonsten den ganzen Tag alleine. 
Von ihrem Umfeld hört die Pflegefachfrau oft die Sätze «Das könnte ich nie» oder «Das 
wäre für mich eine zu hohe Verantwortung.» Mit solchen Aussagen werden Motivation 
und Berufsstolz immer kleiner. Das findet sie schade, denn es gibt auch so viele 
schöne Momente in diesem Beruf.  

Die Eltern, welche die Hebammen vor, während und nach der Geburt begleiten, zeigen 
oft Dankbarkeit und ihre Wertschätzung gegenüber dem Personal. Von der Gesell-
schaft hingegen verspüren die Pflegefachpersonen und die Hebammen nicht die ge-
wünschte Anerkennung. Lohnmässig sieht es in den beiden Berufen verhältnismässig 
schlecht aus. Um Hebamme zu werden ist ein Fachhochschulabschluss Vorausset-
zung. Im Vergleich zu anderen FH-Abschlüssen sind Hebammen in einer zu tiefen 
Lohnklasse eingestuft. Geregelt wird der Lohn kantonal nach GAV und kann von Spital 
zu Spital variieren. «Sie könnten uns freiwillig in der Lohnklasse höher einstufen, aber 
das macht niemand wirklich freiwillig.» erklärt Frau S.  

 

Wenn Verantwortung zum Alltag gehört 

In Pflege- und Gesundheitsberufen hat 
man oft viel Verantwortung über einen 
anderen Menschen.  

Beim Pikettdienst ist die Verantwortung 
gross, denn die Pflegefachfrau ist für die 
Klientinnen und Klienten so wie die Mitar-
beitenden die erste Ansprechperson. 
Entscheidungen muss sie in diesen Fäl-
len oft allein treffen. Zu zweit zu arbeiten 
wäre entlastend, meinte die Pflegefach-
frau. Es ist jedoch kaum möglich, da es an Fachpersonen mangelt.  

Solange alles normal verläuft, arbeiten die Hebammen selbstständig. Erst sobald es 
eine Abweichung zur Norm gibt, wird ein Arzt dazu gezogen. Bis dahin liegt die ganze 
Verantwortung von Mutter und Kind bei der Hebamme. Das Ideal im Gebärsaal wäre 
eine 1 zu 1 Betreuung. Dies ist leider nicht immer umsetzbar. «Dann hast du vielleicht 
eine Gebärende und gleichzeitig noch etwas, was vielleicht nicht so aufwendig ist, 
dann machst du noch eine Schwangerschaftskontrolle oder eine Einleitung, die du be-
treust.» In der Nacht ist vielfach nur eine Hebamme auf Station, allerdings kann man 
immer eine andere Hebamme, die Pikett hat, abrufen. Dazu muss man 



   

 

   

 

vorausschauend arbeiten und die Zeit einberechnen, die die andere Hebamme 
braucht, um vor Ort zu sein. Das kann sehr herausfordernd sein.  

 

Wenn der Alltag anders getaktet ist 

Im Spital ist 24 Stunden am Tag betrieb. Jederzeit ist jemand dort und arbeitet. Das 
hat zur Folge, dass es auch immer Personen gibt, die in der Nacht und im Schicht-
dienst arbeiten. Die Umstellung in der Nacht zu arbeiten und am Tag zu schlafen ist 
nicht für jede Person geeignet. Das Privatleben ist sehr eingeschränkt. «Gerade am 
Wochenende kann ich an manchen Sachen nicht dabei sein. [...] Wenn du im Schicht-
dienst bist, hast du plötzlich auch Kollegen, die im Schichtsystem arbeiten. Dann wird 
es noch schwieriger, mit ihnen etwas abzumachen. Du musst dir im Voraus Freiwün-
sche wünschen, damit du dich mit denen treffen kannst.» Für die Hebamme Frau S. 
ist es eine Hassliebe wie sie beschreibt. «Ich mag es unter der Woche frei zu haben.» 
Beispielsweise kann sie unter der Woche Skifahren gehen, wenn es weniger Men-
schen auf der Piste hat. Voraussetzung ist, dass der Partner oder die Partnerin flexibel 
ist, ansonsten kann man den Arbeitsalltag und das Privatleben kaum miteinander ver-
einbaren.   

In der Spitex gibt es verschiedene Schichtdienste: Frühdienst, Spätdienst, geteilter 
Dienst und Pikettdienst. Die Pflegefachfrau erzählt, dass sie es immer sehr positiv ge-
sehen hat in verschiedenen Schichten zu arbeiten, da sie auch mal ein paar Tage 
unter der Woche frei hatte. Was sie aber eher als unpraktisch empfand, waren die 
Schichtdienste. Das bedeutet, dass sie am Morgen bis am Mittag arbeiten muss. Aber 
um Vier Uhr muss sie wieder arbeiten bis um neun Uhr…. 

Warum bleibt man trotzdem? 

Für Frau S. ist die Antwort klar: «Weil ich meinen Job sehr gerne mache. Es ist eigent-
lich mein Traumjob.» Und doch gibt es Zweifel. Schichtarbeit, Pikett-Dienste, emotio-
nale Belastung, all das wirft Fragen auf. «Ist es möglich, bis zur Pensionierung so zu 
arbeiten?» Vollzeit im Schichtsystem ist für sie kaum vorstellbar. «Für mich ist es nicht 
realistisch, dass ich 100% im Schichtsystem arbeite. 90% ist mein Maximum.» Genau 
so sagt die Pflegefachfrau, dass sie es 
sich nicht vorstellen könnte, 100% in die-
sem Beruf zu arbeiten. Es wäre eine zu 
grosse Belastung. Sie sagt, dass 60% 
für sie gerade optimal ist. Um die Arbeit 
und ihr Leben unter einen Hut zu brin-
gen.  
Frau S. vergleicht ihre frühere Arbeit im 
Büro mit der jetzigen Arbeit als Heb-
amme. 80 Prozent auf der Geburtssta-
tion fühlen sich an wie 100 Prozent im 
Büro. Viele, die den Beruf bis zur Pensi-
onierung ausüben, wirken erschöpft, findet sie. Eine gesunde Work-Life-Balance sei 
selten. 

 



   

 

   

 

 

 

Was es braucht, damit sich etwas ändert 

Um eine Veränderung zu erreichen ist mehr Sichtbarkeit das A und O. Hebammen 
sind eine relativ kleine Berufsgruppe. Um wirklich etwas erreichen zu können, müssten 
sie sich mit der Pflege oder anderen Gesundheitsberufen zusammenschliessen. Aber 
auch das bringt nicht immer eine Veränderung mit sich. Nötig wäre einerseits einen 
höheren Lohn als Ausgleich zu der Verantwortung. Die Bezahlung müsste so sein, 
dass man es sich leisten kann als Hebamme 80% zu arbeiten. Andererseits wäre mehr 
Personal im Dienst eine grosse Entlastung. Falls eine Notfallsituation eintrifft oder man 
eine Frage hat, sind mehr helfende Hände im Haus und man ist nicht auf sich ganz 
allein gestellt. Dies gibt Sicherheit und nimmt ein wenig Druck weg. Durch mehr Per-
sonal könnte eine 1 zu 1 Betreuung gewährleistet werden. Das würde für die Gebä-
renden und die Hebammen zu mehr Zufriedenheit führen. «Und ich denke auch, dass 
man kompetentere Assistenten hat, die im Haus sind. Denn die sind unsere erste An-
sprechperson.» Die Assistenzärzte kommen häufig von der Ausbildung und sind direkt 
auf sich selbst gestellt. Vielfach können diese dann auch nicht weiterhelfen.  

 

Momente, die bleiben 

Obschon die Arbeitsbedingungen nicht optimal sind und es für Hebammen und Pfle-
gefachkräfte teilweise eine sehr hohe Belastung mit sich bringt, gibt es auch die schö-
nen Momente im Beruf.  

Jede Geburt die gut verläuft und alle Gesund sind, sei ein Highlight, sagt Frau S. Sie 
erzählt von einer Geburt, die sehr friedlich verlief. Sie war sehr spontan, nur die 
Schwester war dabei und der Vater war noch unterwegs. Jedoch haben sich alle sehr 
auf das Kind gefreut. Frau S. konnte nur zusehen und musste gar nichts machen. «Es 
lief alles tiptop. Es war eine richtig schöne Stimmung.» 

Solche Erlebnisse verhelfen den Pflegefachkräften und Hebammen dazu, ihrem 
Traumjob treu zu bleiben.  

Die Pflegefachfrau erzählt von einer Klientin, die ihr sehr ans Herz gewachsen ist. Die 

Frau ist dement und lebt heute fast nur noch im Bett in ihrem Haus. Früher jedoch 

führte sie ein ganz anderes Leben, sie war viel mit ihrem Mann unterwegs. Jetzt woh-

nen sie zu zweit seit einigen Jahren in einem Haus. 

«Wenn ich heute zu ihr komme, spürt man immer noch diese Verbindung zwischen ihr 

und ihrem Mann», erzählt die Pflegefachfrau. Auch wenn vieles vergessen geht, blei-

ben Gefühle und Vertrautheit oft erhalten. Die Frau erkenne nicht mehr alles, was um 

sie herum geschieht, aber sie reagiere auf Stimmen, auf Berührungen und auf ver-

traute Menschen. 

Wenn die Frau B. der Frau hilft, sich anzuziehen oder im Bett bequemer zu liegen, 

nimmt sie sich danach bewusst noch einen Moment Zeit. Sie spricht ruhig mit ihr und 



   

 

   

 

erklärt ihr, was sie gerade tut. Sie bleibt manchmal einfach noch kurz sitzen. «Dann 

sieht man, wie sie sich entspannt», sagt sie. «Man merkt, dass ihr das guttut.» 

Gerade diese Momente seien es, die ihre Arbeit so besonders machen. «Wir kommen 

in sehr schöne Situationen hinein», sagt sie. Sie erlebt zwar auch Verwahrlosung und 

schwierige Lebenslagen. Doch eben nicht nur. Neben all den schwierigen Momenten 

gibt es auch schöne und berührende Momente.   

 

 

Als wir nach den Interviews uns auf den Heimweg begeben, machen wir uns Gedan-

ken über das Gehörte in den Interviews. Uns wird klar, dass die Berufe im Gesund-

heitswesen noch nicht die nötige Anerkennung haben die es eigentlich bräuchte.  

 


